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Bundesrat und Parlament haben

2011 weitreichende Entscheide im

Energie- und Umweltbereich gefällt.

Einerseits wurde im CO2-Gesetz eine

Reduktion der CO2-Emissionen im In-

land von 20 Prozent bis zum Jahr

2020 gegenüber 1990 beschlossen

und andererseits der mittelfristige

Ausstieg aus der Kernenergie. Lang-

fristig müssen aus Gründen der glo-

balen Erwärmung die CO2-Emissio-

nen substanziell gesenkt werden. Be-

reits bis 2020 kann der Bundesrat

das Reduktionsziel im Einklang mit

internationalen Vereinbarungen auf

40 Prozent erhöhen. Damit steht der

Schweiz ein grosser Umbau im Ener-

giebereich bevor, der die Erschlies-

sung der Energieeffizienz-Potenziale

und eine verstärkte Nutzung erneuer-

barer Energien unabdingbar macht.

Energiewende: Nur Schlagwort?
Unter dem Stichwort «Energiewen-

de» sind die effiziente Energienut-

zung und die Versorgung mit erneu-

erbaren Energien zu verstehen. Ob-

wohl mit dem Ausstieg aus der Kern-

energie und dem Bau von Solar- und

Windenergieanlagen häufig die

Stromerzeugung im Fokus steht, geht

es bei der Energiewende um viel

mehr als nur um Strom. Ein Blick auf

den Endenergieverbrauch der

Schweiz zeigt, dass auf die Elektrizi-

tät – also Strom – «lediglich» ein

Viertel des gesamten Energiever-

brauchs entfällt. Die mit Abstand am

stärksten nachgefragten Energieträ-

ger waren auch im vergangenen Jahr

die Erdölprodukte. Auf sie konzent-

rieren sich mehr als 50 Prozent des

Energieverbrauchs. Dabei fallen die

Treibstoffe, also Benzin und Diesel,

mit 70 Prozent des Erdölverbrauchs

deutlich stärker ins Gewicht als das

Heizöl (Brennstoffe), das für die rest-

lichen 30 Prozent des Erdölver-

brauchs verantwortlich ist. Rund ein

Achtel des Endenergieverbrauchs der

Schweiz macht zudem die Nachfrage

nach Erdgas aus.

Die energetische Nutzung von Ab-

fällen und neue erneuerbare Energien

führen nur ein Schattendasein neben

den dominierenden fossilen Energie-

trägern. Nicht zu vernachlässigen ist

jedoch die Nutzung von Holz. Im Jahr

2014 wurden mehr als 4 Prozent der

Gesamtenergienachfrage der Schweiz

durch die Energiegewinnung aus Holz

bedient. Kohle hingegen ist heutzuta-

ge in der Schweiz praktisch aus dem

Energiemix verschwunden. Dies war

nicht immer so. Bis 1954 war Kohle

der am stärksten nachgefragte Ener-

gieträger in der Schweiz. In der Zeit

um den Ersten Weltkrieg wurden

rund 80 Prozent der Energienachfra-

ge mit Kohle gestillt. Die restliche

Energie wurde aus der Verbrennung

von Holz gewonnen. Der vorläufige

Siegeszug des Erdöls setzte nach dem

Zweiten Weltkrieg ein. Gleichzeitig

schoss die Gesamtenergie-Nachfrage

in der Schweiz durch die Decke. Im

Jahr 2010 verbrauchte die Schweiz

acht- bis neunmal mehr Energie als

zwischen 1940 und 1950. Seit rund

zehn Jahren stagniert der Energiever-

brauch der Schweiz trotz Wirtschafts-

und Bevölkerungswachstum auf Re-

kordniveau. Besonders warme Jahre

haben zur Folge, dass deutlich weni-

ger Heizöl verbraucht wird, sodass

der Gesamtenergieverbrauch in den

Jahren 2011 oder 2014 deutlich ver-

ringert war. Von einer Trendwende

hin zu geringerem Gesamtenergiever-

brauch kann aber kaum die Rede

sein.

Wo wird Energie gebraucht?
Für welche Anwendungen und in

welchen Bereichen braucht die

Schweiz am meisten Energie? Der re-

levanteste sogenannte Verwendungs-

zweck betrifft «Wärmeanwendun-

gen», vor allem Raumwärme, Was-

sererwärmung und Prozesswärme

(hauptsächlich in der Industrie). Sie

machen mehr als die Hälfte des in-

ländischen Endenergieverbrauchs

aus. Zweitwichtigster Verwendungs-

zweck ist die Mobilität. Sie kommt

auf einen Anteil von 28 Prozent am

Schweizer Gesamtenergieverbrauch.

Am wichtigsten sind die Personenwa-

gen, sie machen im Bereich Mobilität

mehr als zwei Drittel der Energie-

nachfrage aus. Der elektrifizierte öf-

fentliche Verkehr verbraucht 13-mal

weniger Energie. Stromanwendun-

gen wie Beleuchtung, Haustechnik,

Kommunikationsgeräte sowie Antrie-

be und Prozesse (hauptsächlich in In-

dustrie) sind für die restliche Ener-

gienachfrage zuständig.

Woher kommt die Energie?
Der Energieeinsatz gibt Aufschluss

darüber, aus welchen Quellen die

Energie gewonnen wird. Im vergan-

genen Jahr wurde der Energiehunger

der Schweiz hauptsächlich durch

Erdöl, Uran, Wasser und Gas ge-

deckt. Der nicht erneuerbare Anteil

lag bei über 75 Prozent, der fossile

Anteil des Schweizer Energiever-

brauchs bei über 50 Prozent. Rund

ein Viertel der Energienachfrage wird

durch Uran gedeckt. Uran ist der in

Kernkraftwerken eingesetzte Brenn-

stoff zur Stromerzeugung. Wasser als

Energieträger wird zur Stromerzeu-

gung genutzt und deckt rund 13 Pro-

zent der einheimischen Gesamtener-

gienachfrage. Auf einen ähnlichen

Anteil kommen Holzenergie, die

energetische Nutzung des Abfalls und

die neuen erneuerbaren Energien zu-

sammen. Mehr als drei Viertel des

schweizerischen Energieverbrauchs

wird folglich aus Energieträgern ge-

wonnen, die importiert werden müs-

sen, weil sie in der Schweiz nicht

existieren. Die Schweiz ist ein riesi-

ger Energieimporteur und kann ihren

Energiehunger auf keinen Fall selber

stillen.

Energie ist mehr als elektrischer Strom
Im ersten Teil unserer
neuen Serie «Strommarkt
Schweiz – europäische
Integration oder Autarkie?»
geht es um die Frage: Kann
die Schweiz ihren Energie-
hunger selber stillen?

Silvan Rosser

Entwicklung des Energieverbrauchs in der Schweiz: Der Energiehunger ist nach 1950 rasant in die Höhe ge-
schossen. Seit rund zehn Jahren hat sich der Verbrauch jedoch etwas stabilisiert.  Grafik: Silvan Rosser

«Strommarkt Schweiz – europäi-

sche Integration oder Autarkie?»

heisst die fünfteilige Serie, die mit

dem heutigen Beitrag beginnt. Al-

le vier Wochen wird ein neuer

Teil publiziert.

• Teil 1: Kann die Schweiz ihren

Energiehunger selber stillen?

• Teil 2: Ist die Schweiz auf

Stromimporte angewiesen?

• Teil 3: Droht mit dem Atomaus-

stieg eine Stromlücke?

• Teil 4: Kosten erneuerbare

Energien nichts?

• Teil 5: Ist der Strommarkt ei-

nem massiven Wandel ausge-

setzt?

Die Serie

Rund um die Flüchtlingsdebatte herrscht

vor allem eins: Unsicherheit. Klare Informa-

tionen sind schwer zu bekommen, können

widersprüchlich oder Produkt einer be-

stimmten Agenda sein. Historiker Jan Capol

wollte sich nicht länger mit dieser Situation

abgeben: «Ich wusste nichts, auch nicht, ob

alles stimmt, was in der Zeitung steht. Das

gab mir ein seltsames Gefühl.» Mit «Züri 4

Refugees» hat er darum angefangen, Geld

zu sammeln, um vor Ort helfen zu können.

Als Ablasshandel bezeichnet Capol das

scherzhaft: «Ich habe aus meinem Bekann-

tenkreis mehrmals gehört: ‹Ich bin so froh,

dass du für mich helfen gehst›.»

In Österreich und Slowenien hat Capols

Gruppe mit der Devise «Wir sind Schweizer,

haben Geld und wollen helfen» ihre Hilfe in

Camps und an Grenzübergängen angebo-

ten. Dabei gerieten sie etwa an einen Arzt

des Roten Kreuzes, der keine Medikamente

mehr ausgeben konnte, weil das Budget da-

für aufgebraucht war, fanden die Rollstühle

wieder, die an Flüchtende ausgegeben wur-

den und nicht mehr retourniert wurden,

und kauften 30 000 Plastikteller, die fünf Ta-

ge reichten, um Flüchtlinge zu versorgen.

«Haben wir wirklich geholfen? Ja. Vor allem

uns selbst, wir waren nicht mehr nur Zu-

schauer», zieht Capol Fazit. Für ihn ist aber

auch klar, dass die Situation ohne Einsatz

privater Helfer nicht bewältigt werden

kann.

Wenn sie nicht gehen, sterben sie
Schriftsteller Thomas Meyer war mit der Or-

ganisation Ceriba auf Lesbos und hat dort

direkt die Ankunft von Flüchtlingsbooten

aus der Türkei miterlebt. Wenn ein solches

Boot auf der türkischen Seite auslief, gaben

dies Helfer vor Ort ihren griechischen Kolle-

gen weiter, die dann die Küste Lesbos pat-

rouillierten, um die Ankömmlinge aufzuneh-

men. Seine Freundin überzeugte ihn, an ei-

nem Hilfseinsatz teilzunehmen. «Sie meinte:

‹Man kann nicht nicht gehen.› Und sie hatte

recht.» Gleich an seinem ersten Tag auf Les-

bos sanken wegen des stürmischen Wetters

zwei Boote. Viele Menschen ertranken. Laut

Meyer liegt das an untauglichen Schwimm-

westen, die den Flüchtenden für 250 Euro

das Stück verkauft würden.

Trotz der Tragödien, die der Schriftstel-

ler miterlebt hat, habe ihn die Reise zu ei-

nem «Hardcore-Optimisten» gemacht. «Ich

sehe nur noch, was funktioniert.» Obwohl

der griechische Staat beispielsweise mo-

mentan seine eigenen Probleme hat, spiel-

ten die Griechen gut mit und die Polizisten

seien grösstenteils anständig und mitfüh-

lend gewesen. Kritik übt Meyer allerdings

an Plänen zur Minimierung von Anreizen

für Flüchtende. «Das ist idiotisch, die Men-

schen werden weiter kommen. Wenn sie in

ihrer Heimat blieben, würden sie sterben.

So einfach ist das.»

Schriftsteller Thomas Meyer
und Historiker Jan Capol haben
sich aufgemacht, sich selbst
ein klares Bild von der Flücht-
lingssituation in Europa zu
machen. In Griechenland und
auf dem Balkan haben sie vor
allem sich selbst geholfen.

30 000 Teller und verschollene Rollstühle

Fabio Lüdi

Konnten nicht mehr zu Hause bleiben: Jan Capol (l.) und Thomas Meyer. Foto: Fabio Lüdi

ANZEIGEN

Bis zum 20. März findet im Albisgüetli das 32. Country

Music Festival statt. Rund 60 Acts der nationalen und in-

ternationalen Countrymusicszene versprühen das Flair

staubiger Landstrassen und Cowboystiefel im Albisgüetli.

Die Beliebtheit der Countrymusic in der Schweiz ist für

Programmleiter und Mitorganisator Albi Matter kein Zu-

fall: «Country ist sozusagen mit der Schweizer Volksmu-

sik verwandt, das sieht man beispielsweise beim Hack-

brett und der Handorgel.» Den Erfolg des Festivals er-

klärt er sich auch durch den Austragungsort: «Der Fest-

saal im Albisgüetli gehört zu den schönsten der Schweiz,

das Interieur vermittelt eine rustikale Atmosphäre und

erinnert an einen Honky Tonk. Wer eintritt, glaubt, in den

Vereinigten Staaten zu sein.» (zb.)

Country Musik lockt ins Albisgüetli

32. Internationales Country Music Festival im Schützenhaus
Albisgüetli, Zürich. Reservation unter www.albisguetli.ch.


